
Eine Alltagsmetapher
!

Ich weiß nicht, ob Sie das kennen; aber
mir passiert das manchmal: Da geht mir
ein Wort einfach nicht mehr aus dem
Kopf. Meistens ist es ein Wort, das ich
seit vielen Jahren benutze, ohne großartig
darüber nachzudenken.
Doch plötzlich hakt es
sich irgendwo fest, von
einer Sekunde auf die an-
dere verliert es seine
Selbstverständlichkeit. Ja schlimmer
noch: es wird zum Problem. Ich muss in-
nehalten; und ich weiß: Ich werde so lan-
ge nicht in Ruhe weiterleben, wie ich die-
sem Wort nicht wenigstens ein Stück
nach- oder entgegengegangen bin.
Eines dieser Worte ist „Nervenkostüm“.
Sie kennen es alle. Es ist kein besonders
auffälliges Wort. Es ist leidlich verbreitet;
man benutzt es gelegentlich, doch eher
beiläufig und ohne sich allzu viel dabei zu
denken. Dabei ist es kein Begriff, sondern
immerhin eine Metapher, also ein sprach-
liches Bild, in dem Bestandteile verschie-
dener Bereiche zu einer Vorstellung ver-
schmolzen sind.
Ich frage mich also zunächst, wie mag die-
ses Wort Nervenkostüm wohl entstanden
sein? Haben die Humanwissenschaftler es
geprägt, als sie vor ein paar 100 Jahren
feststellten, dass der menschliche Körper
von einer Art Geflecht aus Nervensträn-
gen durchzogen und dabei gewissermaß-
en innerlich umhüllt ist? Schaut man sich
entsprechende Darstellungen an, könnte
man diesenWortursprung vermuten. Tat-
sächlich bilden die Nerven ja so etwas wie
ein Kleid, wenngleich es natürlich unter
der Haut getragen wird.
Nun glaube ich allerdings weniger an eine
solche Geschichte der Wortentstehung.
Ich vermute, das Wort ist entschieden
jünger, vielleicht stammt es aus dem spä-
ten 19., vielleicht auch erst aus dem frü-
hen 20. Jahrhundert. Der früheste Nach-
weis, den ich bislang habe finden können,
stammt aus einem 1942 verfassten Front-
bericht eines Wehrmachtsangehörigen.
Und vielleicht ist gerade dieser Fund kein
Zufall. Mein Sprachgefühl sagt mir näm-
lich, dass das Wort Nervenkostüm, wenn
es nicht sogar im militärischen Kontext
entstanden ist, dort zumindest starke Ver-
breitung gefunden hat.

Denn hören Sie bitte einmal genau hin: Da
klingt doch bei der Verwendung von Ner-
venkostüm eine gewisse Distanz oder so-
gar Herablassung gegenüber dem Ge-
meinten an. Ja, ich glaube, Nervenkostüm
ist eine im Grunde ironische Wortfügung.
Sie versetzt den Sprecher in die Lage, über

etwas zu reden, über das
er eigentlich nicht reden
möchte, weil es zu pein-
lich oder zu intim ist.
Und wem, meine Damen

und Herren, sollte das Sprechen über sei-
ne nervliche Verfassung peinlicher sein
als dem Soldaten, der ja quasi von Berufs
wegen dazu verpflichtet ist, starke oder
besser überhaupt keine Nerven zu haben.
Stellen Sie sich also bitte versuchsweise
den schneidigen Oberleutnant aus dem
Jahr 1914 vor. Jahrelang hat er über alles
und jedes im Kasinotonfall daherschwad-
roniert, aber jetzt hat ihn angesichts der
Materialschlachten an der Westfront die
nackte Angst erfasst, sodass er vorüberge-
hend in einer entsprechenden Einrich-
tung behandelt werden muss. Wieder
entlassen, wird er den Teufel tun und of-
fen über seine angegriffene Psyche reden.
Stattdessen wird er nach Metaphern grei-
fen, die es ihm ermöglichen, sich zumin-
dest sprechend von seiner Schwäche zu
distanzieren. Also wird er vielleicht sagen
(denken Sie sich jetzt ein Monokel in mei-
nem Auge): „Na, da hat der werte Herr
Feind mir doch unfreundlicherweise ein
paar Löcher ins Nervenkostüm geschos-
sen. Musste kurze Auszeit nehmen und
das flicken lassen.“
Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau
diese ironische Distanzierung ist, die das
Wort Nervenkostüm hat Karriere machen
lassen. Denn ganz ehrlich: Wer von uns
Menschen freut sich schon ungeschmälert
an dem Umstand, dass wir ein lebens-
wichtiges Sensorium besitzen, dessen
Funktionen und Parameter sich so wenig
kontrollieren lassen. Unsere Hände sind
unsere geliebten Werkzeuge, jedenfalls
solange sie stark sind und wir sie steuern
können. Unsere Nerven hingegen schei-
nen uns nie so recht zu gehören. Wir sind
zwar auf ihre Leistungen angewiesen, um
überleben zu können, doch gleichzeitig
sind wir ihnen auch ausgeliefert. In den
einschlägigen Redewendungen findet
sich aufgehoben, was uns hier so alles pas-

sieren kann: Unsere Nerven können stra-
paziert werden, gespannt sein und dünn
werden, sie können flattern und reißen,
wir können sie sogar vollständig verlie-
ren. Und das alles geschieht ohne unser
Zutun, zwar innerhalb unserer Körpers,
aber außerhalb unseres Willens. Wir ha-
ben, um eine andere Redewendung zu zi-
tieren, unsere Nerven einfach nicht im
Griff. Ja, schlimmer noch: Unsere Nerven
können sich sogar selbstständig machen,
um uns Streiche zu spielen.
Ich denke, dieser ganze Umstand ist in der
Metapher Nervenkostüm aufgehoben.
Wir tragen unsere Nerven wie ein Kos-
tüm, d.h.: Sie kleiden uns, sie geben uns
unseren Charakter und unsere innere Ge-
stalt, doch zugleich empfinden wir sie als
nicht ganz unser eigen – eben als ein Kos-
tüm, also als etwas, das Kleid, aber auch
Verkleidung sein kann, etwas Bergendes,

Das Nerven-Kostüm

Ein Wort geht nicht
mehr aus dem Kopf.

Das innere Gewand des Menschen, sein Ner-
ven-Kostüm. (Quelle: Jochen Kohnert /Thieme
Verlagsgruppe).

Kongressbericht194

Das Nerven-Kostüm… Klin Neurophysiol 2011; 42: 194–198

D
ie

se
s 

D
ok

um
en

t w
ur

de
 z

um
 p

er
sö

nl
ic

he
n 

G
eb

ra
uc

h 
he

ru
nt

er
ge

la
de

n.
 V

er
vi

el
fä

lti
gu

ng
 n

ur
 m

it 
Z

us
tim

m
un

g 
de

s 
V

er
la

ge
s.



aber auch etwas, das uns gegen unseren
Willen bestimmt.
Durch die Metapher Nervenkostüm nun
halten wir uns unsere Nerven ein wenig
vom Leib, indemwir eine leichte ironische
Distanz dazu schaffen. Wer sagt „Ich habe
schlechte Nerven“, der steht ganz anders
zu dem Problem als der, der sagt „Mein
Nervenkostüm bekommt Risse“. Mit der
ironischen Metapher wehren wir uns da-
gegen, mit unseren Nerven identisch ge-
setzt zu werden. Obwohl sie in Wahrheit
sogar unter unserer Haut liegen, halten
wir sie auf Abstand. Das heißt natürlich,
wir versuchen es! Die Metapher dient als
Beschwörung. Sie artikuliert den Wunsch,
dass wir unseren Nerven nicht völlig aus-
geliefert sein mögen. Ja, sie formuliert so-
gar die Hoffnung, es könnte möglich sein,
die Nerven zuwechseln – ebensowieman
ein Kostümwechselt.

Nerven nach der Mode: 1970
!

Soweit die erste Phase meiner Überlegun-
gen zum Wort Nervenkostüm. Doch wie
das so kommt, wenn
man einem Wort nach-
geht: Es lockt einen auf
immer neue Wege und
stimuliert weitere Spe-
kulationen. Und da ich
der festen Überzeugung
bin, dass selbst in den
schlichtesten Worten unserer Sprache,
insbesondere aber in den Metaphern,
große Gedankengebäude höchst verdich-
tet gespeichert sind, hat mich die Beschäf-
tigung mit dem Wort Nervenkostüm zu
einer weiteren Frage inspiriert. Wenn
nämlich, so frage ich mich, das Nachden-
ken über den Charakter der Nerven zu
der Vorstellung vom Kostüm geführt hat,
könnte es dann nicht möglich sein, dass
das Nervenkostüm wie alle anderen Kos-
tüme der Mode unterworfen ist?
Ich weiß, die Frage mag sich ein wenig
kühn anhören. Daher will ich gleich mit
einem konkreten Fall beginnen, besser ge-
sagt, mit dem historischen Fall, auf den ich
bei meinen Überlegungen sofort und mit
Notwendigkeit gestoßen bin. Ich selbst
bin Jahrgang 1956, bin also der 68er-Ge-
neration ein wenig nachgeboren und ih-
ren Protagonisten später auch eine Zeit-
lang hinterhergelaufen, notgedrungen; je-
mand anders zum Hinterherlaufen bot
sich mir jedenfalls nicht an. Wer von Ih-
nen das kann, der erinnere sich doch jetzt
bitte an die späten 60er- und die frühen
70er-Jahre. Es war nicht zuletzt die Zeit

eines vehement ausgetragenen Genera-
tionskonflikts. Unversöhnlich standen El-
tern und Kinder einander gegenüber;
und insbesondere die Jungen taten alles,
um nicht mit ihren Eltern verwechselt zu
werden. Sie trugen ganz andere Kleidung
und ganz andere Frisuren, sie hatten ganz
andere Überzeugungen, sie praktizierten
ganz andere Lebensformen, und – sie tru-
gen ein ganz anderes Nervenkostüm.
Genauer gesagt: Es ge-
hörte zum zeittypischen
Dresscode, ein Nerven-
kostüm zu tragen, das
etwa so aussah wie die
indischen Gewänder der
Hippies. Es war abwechslungsreich farbig,
aber vor allem sanft und dünn, fast durch-
sichtig, weil sehr sehr fein gewoben.
Wenn es berührt wurde, ja wenn man es
nur anhauchte, zitterte es und warf lange,
feine Falten. Harten Kontakt ertrug es
nicht, dann riss es.
Oder anders gesagt: Es gehörte in den Jah-
ren um 1970 zum bewusstseins- oder
empfindungsgeschichtlich aktuellen Ha-
bitus, ein äußerst sensibler Mensch zu

sein. So galt es als Muss,
eine starke Sympathie zu
anderen Kreaturen zu
pflegen, wörtlich über-
setzt: ein Mitleiden,
selbst wenn dessen Ob-
jekte ganz anderswo auf
der Welt lebten und man

von ihrem Leid nur durch Flugblätter er-
fahren hatte. Auch im persönlichen Um-
gang miteinander galten die Aufmerk-
samkeit für schwache oder versteckte Sig-
nale und eine dauernde Bereitschaft zur
Thematisierung des Emotionalen als
Pflichtübungen. Allgegenwärtig war die
Aufforderung, sich selbst und andere zu
sensibilisieren: sei es für Politisches, sei es
für die Gefährdung der Natur, für die Se-
xualität oder für unterschwellige Empfin-
dungswelten.
An die Dehors und Accessoires, die zu die-
sem Nervenkostüm gehörten, erinnert
sich heute mancher mit Wehmut, man-
cher aber auch mit Grausen. Räucherstäb-
chen und indische Sitra-Musik. Lange
Haare bei Männern, auch als Zeichen ei-
ner eher femininen Gefühlsverfassung.
Die John-Lennon-Brillen, die jedem Ge-
sicht etwas Kindlich-Fragend-Naives und
damit auch etwas Empfindliches gaben.
Weiche Matratzenlager als Protest gegen
die zwanghafte bürgerliche Wohnkultur.
Surrealistische Gemälde von Salvatore
Dali und natürlich das ganze Spektrum
von Drogen, deren vornehmlichster

Zweck es wiederum sein sollte, die Sensi-
bilität ihrer Konsumenten noch weiter zu
verfeinern und, wie es damals hieß, ihr
Bewusstsein zu erweitern.

Nerven nach der Mode: 1940
!

Ich denke nun, dieses modische Nerven-
kostüm der Jahre um 1970 kann nicht

ganz verstanden werden
ohne eine andere „Ner-
venmode“, zu der es ei-
nen dezidierten Gegen-
entwurf markieren woll-
te. Deren Träger aber wa-

ren die Eltern von 1970, zugleich die Hit-
lerjungen und BDM-Mädchen der 30er-
Jahre. Die aber waren in einem bewusst
asensiblen, ja in einem animalischen Geist
erzogen worden. Ich zitiere die berühmte
Stelle aus Hermann Rauschnings Auf-
zeichnungen seiner Gespräche mit Hitler
(natürlich nicht ohne den Hinweis, dass
der Wortlaut historisch nicht verbrieft ist.
Man kann ja nicht vorsichtig genug mit
seinen Quellen umgehen).
Hitler (nach Rauschning, S. 237): „Meine
Pädagogik ist hart. Das Schwache muss
weggehämmert werden. In meinen Or-
densburgen wird eine Jugend heranwach-
sen, vor der sich die Welt erschrecken
wird. Eine gewalttätige, herrische, uner-
schrockene, grausame Jugend will ich.
[…] Schmerzen muss sie ertragen. Es darf
nichts Schwaches und Zärtliches an ihr
sein. Das freie, herrliche Raubtier muss
erst wieder aus ihren Augen blitzen. […]
Ichwill keine intellektuelle Erziehung. Mit
Wissen verderbe ich mir die Jugend. […]
Aber Beherrschung müssen sie lernen. Sie
sollen mir in den schwierigsten Proben
die Todesfurcht besiegen lernen.“
Die Todesfurcht besiegen! Kann es eine
stärkere Leistung der Nerven geben? Egal,
wie authentisch diese Sätze nun sein mö-
gen; sie vermitteln doch sehr gut die emo-
tionalen Ideale der NS-Zeit, wie sie da-
mals von Tausenden sog. Volkserziehern
ähnlich formuliert und in der pädagogi-
schen Alltagspraxis umgesetzt wurden.
Und was die Nachkriegsgeneration dann
in den 50er- und 60er-Jahren von ihren
Eltern und über ihre Eltern erfuhr, das
deckte sich auch scheinbar weitgehend
mit diesen Idealen. So wurden Geschich-
ten aus dem Krieg eher selten als Ge-
schichten des Leidens und der Verzweif-
lung vermittelt, viel häufiger aber als Ge-
schichten des Heldentums, des nerven-
starken Aushaltens und des klaglosen Er-
tragens. Die Söhne und Töchter der Vor-

Zum Dresscode der
Hippies gehörte ein
hauchdünnes Nerven-
kostüm.

Ließ ein stählernes
Nervenkostüm den
Krieg ertragen?
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kriegs- und Kriegsmenschen mussten
glauben, es sei tatsächlich eine existen-
zielle Dickfelligkeit, oder anders gesagt:
ein stählernes Nervenkostüm, das ihre El-
tern in die Lage versetzt habe, die Kata-
strophe des Krieges nicht nur auszuhal-
ten, sondern sie nach 1945 sogar umge-
hend zu vergessen.
Selten genug wurde diese Vorstellung
hinterfragt. Komplexere Überlegungen
wollte um 1970 kein 20-Jähriger anstel-
len. Dabei waren ja die Verdrängung des
Kriegsgeschehens und die unsensible Fi-
xierung aufs Ökonomische in den 50er-
Jahren vielleicht das Resultat einer kollek-
tiven Traumatisierung. Vielleicht hatte
man ja eine ganze Empfindungsgenerati-
on nur mit brutaler Gewalt in jenes stäh-
lerne Nervenkostüm gezwängt, freilich
mit dem Resultat, dass sie jetzt nicht wie-
der herauskonnte, ohne ihre erlernten
Ich-Bilder zu verraten. Was dazu führte,
dass sie wie in einem emotionalen Panzer
lebte, unglücklich und autistisch.
Aber wie gesagt: Der Generationenkon-
flikt um 1970 war nun einmal weniger
von gegenseitigem Verständnis als vom
Willen der Jüngeren geprägt, um jeden
Preis anders als die Alten zu sein. So kam
es dazu, dass der von oben verordneten
Nervenstärke der gewesenen Hitlerju-
gend eine von unten verordnete Nerven-
schwäche der Hippie- und Protestjugend
entgegengesetzt wurde. Dieser Zwang zu
einer Empfindsamkeit, die von einfache-
ren Gemütern auch gerne als Empfind-
lichkeit ausgelebt wird, hat sich, in gewis-
sen Schichten und Kreisen, noch lange, ja
teilweise bis heute, erhalten. Ich nenne
hier die besonders in der Politik gepflegte
Betroffenheitskultur, deren größte Leis-
tung die Durchsetzung der Political Cor-
rectness im öffentlichen Sprechen gewe-
sen ist. Und ich erinnere daran, dass das
Empfindungsklima an unseren Schulen
noch weitgehend von der Empfindungs-
kultur der 70er-Jahre geprägt ist, was
dazu führt, dass viele junge Menschen
den Übergang ins Berufsleben als nerven-
zerreißend empfinden, beziehungsweise
empfinden müssen.

Entwurf zu einer Theorie
der Nervenmoden
!

Dieses historische Beispiel eines Nerven-
Kostümwechsels, das ich selbst miterle-
ben durfte oder musste, hat mich nun
dazu verführt, zumindest den Entwurf ei-
ner übergreifenden Theorie und Ge-
schichte der Nervenmoden zu skizzieren.

Ich kann Ihnen hier natürlich nur eine
Vorschau auf dieses gewaltige For-
schungsprojekt geben,
das ich demnächst auch
in andere Hände werde
legen müssen, da es mei-
ne Möglichkeiten über-
steigt.
Der historische Raum, den meine Ge-
schichte der Nerven-Kostümmode um-
greifen sollte, beginnt im 18. Jahrhundert
und reicht bis zur Gegenwart. Ich gebe Ih-
nen eine kleine Übersicht über das For-
schungsgebiet.
Denken Sie sich bitte zunächst den Men-
schen der Aufklärung. Er steht vor der ge-
waltigen Aufgabe, den christlichen Glau-
ben als alleiniges Fundament desWeltver-
ständnisses zu verlassen und stattdessen
die menschliche Vernunft und die wissen-
schaftlichen Erkenntnismethoden als Mit-
tel undMotor derWeltdeutung zu etablie-
ren. Sie können sich vorstellen, welch star-
ke Nervenman für dieses Unterfangen be-
nötigt. Der Rationalismus fordert den
Kopfmenschen, der sich unbeirrt seiner
Aufgabe stellt und dabei versucht, alles In-
dividuelle als Störfaktor auszuschalten.
Hatte sich die Religiosität der vergange-
nen Jahrhunderte bei den allermeisten
Menschen als Herzenssache oder als See-
lenangelegenheit manifestiert, so sind
jetzt Kopf und Verstand die Akteure des
Zeitbewusstseins. Den Aufklärer denke
man sich also als einen Menschen in
einem streng geschnittenen Nervenkost-
üm, das alle individuellen Körper- und
Geistesformen verbirgt.
Kein Wunder also, dass es, wenngleich
unter anderen historischen Vorzeichen,
auch damals schon eine Revolte gegen
diese strenge Nervenmode gab. Die Ner-
ven-Revolte der Jahre um 1970 habe ich
nun noch aus der persönlichen Erinne-
rung beschreiben können; für die des 18.
Jahrhunderts aber muss ich auf ihren Nie-
derschlag in der zeitgenössischen Litera-
tur zurückgreifen. Im Zuge des Protestes
gegen eine einseitige Betonung des Ver-
standes, ja als Träger der Gegenbewegung,
entstand die literarische Strömung der
Empfindsamkeit, deren wichtigste deut-
sche Vertreter die Autoren Klopstock und
Lessing sind. Sinnlichkeit und Innerlich-
keit, die in der frühen Phase der Aufklä-
rung als Makel gegolten hatten, wurden
jetzt als wichtige, ja als notwendige Be-
standteile menschlichen Lebens wieder-
entdeckt. Das Theater leistete hier die
Hauptarbeit. In den sog. Rührstücken die-
ser Epoche ging es ausdrücklich darum,
das Publikum zu großen Gefühlen hinzu-

reißen; dabei waren den populären Thea-
terautoren wie Iffland und Kotzebue auch

die gröbsten Mittel recht.
Von ihren Werken zieht
sich eine ununterbroche-
ne Linie bis zu den Sams-
tagabendfilmen im Fern-
sehen, in denen jede Fra-

ge nach Sinn oder Glaubwürdigkeit des
Plots von der einen Intention des Ganzen,
den Zuschauer zu Tränen zu rühren, ein-
fach weggeschwemmt wird.
Zu den wesentlich wertvolleren Doku-
menten der Empfindsamkeit gehört ne-
ben den bürgerlichen Trauerspielen Les-
sings insbesondere Goethes „Leiden des
jungen Werthers“. Wie kaum ein literari-
sches Werk vor ihm war der „Werther“
imstande, einer ganzen Empfindungsge-
neration ihr Nervenkostüm zu entwerfen.
Und das sogar im nichtmetaphorischen
Sinne. TatsächlichwurdeWerthers Tracht,
blaue Jacke und gelbe Weste, zu einem
modischen Ensemble. Insbesondere aber
wurde seine überaus sensible Art, Um-
welt, Mitmenschen und sich selbst wahr-
zunehmen, zum viel kopierten Vorbild.
Das soll so weit gegangen sein, dass sein
Selbstmord aus Liebeskummer mehrfach
kopiert wurde.
Mit dem Werther zieht eine Figur ins öf-
fentliche Bewusstsein ein, die gegen alle
Tugendregeln des aufgeklärten Bürger-
tums verstößt und an dieser Revolte zer-
bricht, dabei aber eine Frage aufwirft, die
bis heute immer wieder gestellt wird: Es
ist die Frage, ob es nicht ehrlicher und
menschlicher ist, seinen individuellen Ge-
fühlen zu leben, als sich den Regeln der
Gesellschaft zu unterwerfen. Werther be-
zahlt seine Unfähigkeit, gegen seine Ge-
fühle zu leben, sich gewissermaßen emo-
tional zu immunisieren, mit dem Tod.
Aber vor diesem Tod stehen alle Virtuosen
und Schwergewichtsmeister der Selbstbe-
herrschung dann doch ein wenig ärmlich
da. Werther ist einer der ganz großen
Sensiblen, die gerade durch ihre Schwä-
che die Nervenstarken blamieren.
Der Konflikt zwischen den beiden Ner-
venmoden von Aufklärung auf der einen
und Empfindsamkeit auf der anderen Sei-
te wiederholt sich in Deutschland am An-
fang des 19. Jahrhunderts, als sich, unter
wieder anderen bewusstseinsgeschichtli-
chen Vorzeichen, die Vertreter der litera-
rischen Romantik zu Wort melden, um
einzuklagen, was beim allmählichen Er-
starken der bürgerlichen Gesellschaft auf
der Strecke zu bleiben droht. Diesmal
geht es aber eher um den Verlust der Reli-
giosität, oder besser gesagt: um den Ver-

Empfindsamkeit und
Romantik vs. Aufklä-
rung und Technik.
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lust der Transzendenz im Alltag. Etwas
verkürzt gesagt, ist das modische Nerven-
kostüm der Romantik das des Taugenichts
und Schwärmers. Der Taugenichts erträgt
es schon körperlich nicht, in die strengen
Nützlichkeitskorsetts des Bürgertums ge-
sperrt zu werden; der Schwärmer ist den
Reizen seiner Umwelt, insbesondere dem
Reiz der unberührten Natur, zu sehr aus-
gesetzt, als dass er ein gradliniges und
zielorientiertes Leben führen könnte.

Die Hochzeit der Nervenkunst:
1900
!

Ich kann die Romantik aber nur kurz
streifen, weil ich in der mir verbleibenden
Zeit noch unbedingt eine
absolute, ja die Hoch-
zeit der Nervenmode
schlechthin erwähnen
muss. Es ist das die Zeit
um die vorletzte Jahrhun-
dertwende. Mittlerweile
hat die bürgerliche Kultur mit der Techni-
sierung und Industrialisierung des Alltags
ihre raumgreifendste Leistung abgeliefert;
durch Dampfmaschine, Motor, Elektrizität
und Telefonie hat sich die Welt vollkom-
men verändert. Das Nützlichkeitsdenken
der bürgerlichen Welt hat als seinen Aus-
druck die Maschine gefunden, eine Ma-
schine, in der die ganze Gesellschaft auf-
zugehen scheint. Dabei verlangt der Kon-
takt mit diesen gewaltigen Umwälzungen
Nerven aus jenen schier unzerreißbaren
Stahlseilen, die damals erstmals herge-
stellt werden können. Schon das bloße Le-
ben in der pulsierenden Großstadt erfor-
dert ein anderes Nervenkostüm als es die
Landbevölkerung der vergangenen Jahr-
hunderte getragen hatte. So prägt sich
dann auch in den großen Städten eine
spezifisch urbane Mentalität aus, deren
wichtigster Bestandteil die Resistenz ge-
gen den Lärm, das Tempo und die drama-
tische Überfüllung des Lebensraumes ist.
Prominentester Träger dieses neuen Ner-
venkostüms ist in Deutschland der Berli-
ner, der sich einerseits durch nichts aus
der Ruhe bringen lässt, andererseits aber
immer bereit und in der Lage ist, Angriffe
auf sein Nervenkostüm schnell und rabiat

zurückzuschlagen, meistens mit der „Ber-
liner Schnauze“.
Eben diese modernen Großstädte aber
sind ausgangs des 19. Jahrhunderts auch
der Geburtsort einer ge-
rade entgegengesetzten
Nervenmode. Tatsächlich
ist die gesamte europäi-
sche Kunst dieser Zeit be-
stimmt von einer Kritik
am realistisch-mathema-
tischen Weltbild. Einen großen Anteil da-
ran hatte die junge Psychologie, die zeigt,
wie wenig rational Menschen agieren und
wie sehr sie von ihren Trieben, von ihren
unreflektierten, ja unkontrollierbaren
Vorlieben und Abneigungen gesteuert
werden. Sehr prägend ist auch der Empi-

riokritizismus des Physi-
kers und Wissenschafts-
theoretikers Ernst Mach,
der darauf hinauslief,
dass eine Trennung zwi-
schen Welt und Ich nicht
vollzogen werden kann,

da sich, knapp gesagt, Welt immer nur im
Ich konstituiert und unabhängig von der
Wahrnehmung des Individuums nicht zu
sistieren ist. Mach lieferte damit die wis-
senschaftliche Legitimation für den Im-
pressionismus in Malerei und Literatur.
Ganz explizit sprach man in diesen Jahren
von einer Nervenkunst; es entstanden li-
terarische Theorien, wonach eine völlige
Hingabe an die Nervenreize und ein
schieres Protokoll der Sinneseindrücke
die höchste Stufe künstlerischen Schaf-
fens darstelle. Man könnte auch sagen:
Erstmals in der Kunstgeschichte erschien
der Künstler nur noch im Ornat seines
Nervenkostüms. Und kein Wunder also,
dass diese Tracht Mode wurde. Überstei-
gerte Wahrnehmungsfähigkeit, eine habi-
tuelle Unstetigkeit und eine geradezu kör-
perliche Unfähigkeit, die Gegenwart zu
ertragen, wurden zur Nervenmode um
1900, der Neurastheniker zum insbeson-
dere unter Intellektuellen beherrschen-
den Zeittypus, bis – ja bis in den sog.
Stahlgewittern des Ersten Weltkriegs die
hauchdünnen Nervenkostüme des Fin de
Siecle massenhaft gegen derbe Uniformen
getauscht wurden.

Literatur ist Nervensache
!

Und damit abschließend kurz ein paar
Worte zum eigentlichen Ziel meines ,For-

schungsprojektes‘ „Mo-
degeschichte des Ner-
venkostüms“. Als Schrift-
steller, und zumal als ei-
ner, der gerade an einem
Buch über die Feigheit
schreibt, geht es mir im-

mer auch darum, die komplexe Psyche
meiner Figuren als Resultat überindividu-
eller Kräfte und Strömungen zu zeigen. Li-
terarische Figuren, die auf nichts als sich
selbst weisen, sind uninteressant, ja irre-
levant. Viel lohnenswerter ist es zu zeigen,
vonwo sich die Protagonisten ihr Nerven-
kostüm besorgt haben, ob es nur geliehen
oder ihnen sogar aufgezwungen wurde.
Es ist die Aufgabe der Literatur, das Allge-
meine noch im scheinbar Allerprivates-
ten, etwa in der nervlichen Verfassung ih-
rer Helden kenntlich zu machen. Literatur
will ihre Helden nicht heilen wie die Me-
dizin ihre Patienten, sie entwirft vielmehr
in speziellen Krankengeschichten den Zu-
stand des großen Ganzen. Also zeigt sie,
ob eine dünne Haut nicht vielleicht ein
modisches Kostüm ist oder ein dickes Fell
bloß eine Zwangsjacke.
Ich danke abschließend sehr herzlich für
die Gelegenheit, mit meiner literarischen
Variante des Nervenkostüms in die-
ser medizinisch-wissenschaftlichen Welt
kurz aufscheinen zu dürfen. Vielleicht
konnte ich ein wenig Neugier wecken auf
meine Welt der Literatur. Und die könnte
sich lohnen. Denn die Schriftsteller lügen
– aber ihre Lügen sind oft einflussreicher
als die Wahrheiten der Wissenschaft.
Ein kleines Beispiel? Bitte! Zu dem ver-
breiteten Satz „Der Indianer kennt keinen
Schmerz“, mit denen zu Zeiten der grobe-
ren Nervenkostüme hierzulande die Kin-
der erzogen wurden, gibt es erstaunli-
cherweise kein englisches Pendant. Tat-
sächlich war es nämlich ein deutscher
Schriftsteller, der einmal mutmaßte, „die
Nerven des Roten“ könnten „weniger
empfindlich als diejenigen des Weißen“
sein, und damit zumVolkserzieher wurde.
Sein Name ist Karl May.

Der Zustand des gro-
ßen Ganzen, gespiegelt
in literarischen Kran-
kengeschichten.

Wiedergabe des
Sinneseindrucks als
höchste Stufe der
Kunst.
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